
Die Wiederbelebung des 
Diakonats durch das  
Konzil war zweifellos ein 
Wagnis, das sich aber 
rückblickend als ein  
großer Gewinn heraus- 
gestellt hat. 

Als vor 50 Jahren in Tirol die 
ersten Ständigen Diakone 
geweiht wurden, war man 

auch hierzulande nicht wenig 
erstaunt: Da standen auf einmal 
Männer, die verheiratet waren, 
deren Frauen und Familien man 
in der Pfarre kannte, gemeinsam 
mit dem Priester am Altar. Sie 
predigten und tauften, hielten 
Trauungen und Begräbnisse und 
übernahmen vor allem auch Auf­
gaben im caritativen Bereich.  

Aus der Sorge um die Benach­
teiligten und Armen war dieses 
Amt schon in der Urgemeinde  
von Jerusalem durch die Hand­
auflegung der Apostel übertragen 
worden. Diakone werden auch 
in anderen Schriften des Neuen 
Testaments mehrmals erwähnt. 
Sie haben dann in den ersten fünf 
Jahrhunderten des Christentums 
eine wesentliche Rolle im Leben 
der Kirche gespielt. Mit großer 
Wahrscheinlichkeit ist davon aus­
zugehen, dass es mancherorts 
auch eine Art von Diakonat für 
Frauen gegeben hat. Nach dem 
fünften Jahrhundert verschwin­
den die Diakone jedoch von der 
Bildfläche der Kirchengeschichte. 

Bis zum Zweiten Vatikanum  hat 
dieses Amt dann nur als eine Vor­
stufe zur Priesterweihe weiter 
existiert. 

Stärkere Präsenz

Was aber hat das letzte Kon­
zil zur durchaus umstrittenen 
Wiedereinführung des Diakonats 
veranlasst? Es waren vor allem 
Bischöfe aus Lateinamerika, die 
schon damals angesichts des 
Priestermangels auf andere 
Formen des kirchlichen Amtes 
drängten. Sie dachten daran, pas­
toral erfahrene, verheiratete Ka­
techisten zuerst zu Diakonen (und 
später vielleicht auch zu Pries­ 
tern) zu weihen. Auch in Europa 
sprachen sich manche Bischöfe 
mit einem Blick für die neuen He­
rausforderungen in der Seelsorge 
dafür aus. Einige Konzilsväter aus 
Frankreich und dem deutschen 
Sprachraum erwarteten sich zu­
dem von einem Diakonat in er­
neuerter Gestalt eine stärkere di­
akonische Präsenz der Kirche an 

den sozialen Brennpunkten der 
Gesellschaft. Das Konzil hat die­
se Zeichen der Zeit erkannt und 
ist mit der Wiederbelebung des  
Diakonats ein Wagnis eingegan­
gen, das sich zweifellos gelohnt 
hat. Heute gibt es allein in Europa 
an die 15.000 Diakone und ihre 
Zahl ist im Steigen, während die 
der Priester seit Jahren im Sinken 
ist. Nachdem die Österreichische 
Bischofskonferenz bereits kurz 
nach dem Konzil (1966) die Ein­
führung des Ständigen Diakonats 
beschlossen hatte, konnte dieses 
alte kirchliche Amt durch bereits 
in der Kirche engagierte und wa­
gemutige Männer schrittweise 
eine neue und zukunftsweisende 
Gestalt gewinnen. Kardinal Chris­ 
toph Schönborn bezeichnet den 
Diakonat in einem Grußwort zum 
50­Jahr­Jubiläum mit Recht als 
hoffnungsvollen Bereich der  
Kirche. 

Aber welche Hoffnungen weckt 
dieses Amt in unserer Kirche, die  
gegenwärtig offensichtlich wenig 
Mut zum Wagnis und zu neuen 

Wegen zeigt? Wenn Diakone ihre 
Stola schräg über ihrem litur­
gischen Gewand tragen, dann sind 
sie damit keineswegs „schräge 
Typen“, pastorale Nothelfer und 
zweitklassige Amtsträger, die 
nichts vom Leben verstehen. Im 
Gegenteil: Sie stehen als Be­
rufstätige, Ehemänner und Väter 
mitten im Leben. Ihr Einsatz „an 
der Peripherie“ bei den Armen 
jeder Art gehört neben der Ver­
kündigung des Evangeliums und 
der Feier der Sakramente zum 
„Kerngeschäft“ der Kirche. 

Am Puls der Zeit

Die Diakone fühlen, vielleicht 
stärker als manche andere Amts­
träger, den Puls der Zeit. In einem 
„Manifest“ wandten sich die im 
Oktober letzten Jahres in Wiener 
Neustadt versammelten Diakone 
gemeinsam mit ihren Ehefrauen 
an die Bischofskonferenz. Sie 
verweisen auf die Lebensform 
ihres Amtes, in dem sich das Sa­
krament der Ehe und das Sakra­
ment der Weihe nicht widerspre­
chen, sondern sich gegenseitig 
ergänzen und bereichern. Auf 
der Grundlage dieser Lebenser­
fahrung wünschen sich die Dia­
kone und ihre Frauen auch in der 
Kirche von heute den „Mut zum 
Experiment“ und – angesichts 
der überall spürbaren pastoralen 
Notsituation und der großen so­
zialen Herausforderungen – eine 
„Veränderung der Zulassungs­
bedingungen zu den Ämtern der 
Kirche“, die in Zukunft auch für 

verheiratete Männer und Frauen 
offen stehen sollen. 

„Wer wagt, gewinnt.“ – Die 
Wiederbelebung des Diakonats 
durch das Konzil war zweifellos 
ein Wagnis, das sich aber rück­
blickend als ein großer Gewinn 
herausgestellt hat. In der Diöze­
se Innsbruck, in der weitsichtige 
Bischöfe und einige Priester trotz 
mancher Widerstände bei der 
Einführung dieses Amtes und in 
der Ausbildung der Kandidaten 
Mut und Kreativität bewiesen 
haben, sind die über 60 Diakone 
heute nicht mehr wegzudenken. 
Neben ihrer Assistenz in der Eu­
charistiefeier sind sie vor allem in 

der Spendung der Taufe und bei 
der Feier von Hochzeiten und für 
Wort­ und Segensgottesdienste 
sehr gefragt. Als Kuratoren lei­
ten sie Pfarren und sind vor allem 
auch in der Kranken­ und Alten­
seelsorge, in Schulen und in zahl­
reichen sozialen Einrichtungen 
tätig. Sie sind ein Segen für viele 
unserer Pfarren und für die Men­
schen, denen sie „zu Diensten“ 
sind.  

 Franz Weber
 moment@dibk.at

THEMA DIESER  
AUSGABE: 

50 JAHRE DIAKONAT

Diakone sind neben 
ihrer Assistenz in 
der Eucharistiefeier 
liturgisch vor allem 
in der Spendung der 
Taufe und bei der 
Feier von Hochzeiten 
und für Wort- und 
Segensgottesdienste 
sehr gefragt. 
Foto: Hanna Szechenyi
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Der Weg zum 
Diakonat
Diakon Karl Eller gibt 
Einblick in die Aufgaben 
des Ständigen Diakonats 
und den Ausbildungsweg.

Im Leben und Glauben bewährte 
Männer zwischen 35 und 60 
Jahren, mit Herz und Engage-

ment für Menschen am Rande 
unserer Gesellschaft, werden mit 
Zustimmung ihrer Frau zu Stän-
digen Diakonen ausgebildet. Seit 
28 Jahren sind die Frauen und 
kleinen Kinder in die Ausbildung 
eingeladen und prägen die Aus-
bildung und den Ständigen Diako-
nat als Familie wesentlich mit. Es 
ist ein großer Wunsch von vielen, 
dass auch Frauen zur Ausbildung 
und Weihe als Diakoninnen zuge-
lassen werden, weil das sozial-
diakonische Gesicht der Kirche 
überwiegend von Frauen gestal-
tet und getragen wird. Leider ist 
das Weiheamt für Frauen derzeit 
noch nicht zugänglich.

Persönlichkeitsbildung

Nachdem Interessenten ihre 
theologische Grundausbildung 
(theologischer Fernkurs, KPH 
oder Uni) abgeschlossen haben, 
werden sie mit Zustimmung der 
Pfarre und der Diakonatskom-
mission in die nähere Ausbildung 
aufgenommen, die berufsbeglei-
tend absolviert wird. Interessen-
ten kommen aus allen möglichen 
Zivilberufen. An monatlichen Aus-
bildungswochenenden kommen 
die Teilnehmer mit Familien über 
drei bis vier Jahre zu Seminaren 
in Bildungshäusern zusammen. 
Dabei geht es nicht nur um Wis-
sensvermittlung, sondern auch 
um die Persönlichkeitsbildung, 
um die Gemeinschaft, das eigene 
Glaubensprofil und die Spirituali-
tät, um die Schwerpunktthemen 
Diakonie, Verkündigung und Li-
turgie. Diese Schwerpunktthe-
men werden in interessanten Se-
minaren, durch eine Vielzahl von 
Referenten und beim Kennenler-
nen von verschiedenen sozialen 
und pastoralen Arbeitsfeldern 
vertieft. Bei der Diakonie geht es 
um das Kennenlernen von sozi-
alen Einrichtungen und Initiativen 

und um die eigene Vertiefung und 
Vernetzung in solchen Bereichen 
wie z. B. Krankenbesuche; Alten-
betreuung; Mithilfe in der Flücht-
lings- oder Migrationshilfe; Be-
suchsdienste und Unterstützung 
bei psychischen Problemen; Mit-
arbeit in Sozialkreisen, Vinzenz-
gemeinschaften, Essensausgabe- 
stellen, Sozialmärkten; Unter-
stützung von bedürftigen Fami-
lien, Arbeitslosen, Obdachlosen, 
Suchtkranken, Ausgegrenzten, 
Menschen mit Behinderung und 
deren Familien. In der Verkündi-
gung geht es um die Vielfalt der 
Verkündigungsmöglichkeiten 
bei Gottesdiensten, Bibelrunden, 
Weggemeinschaften, Seelsorgs-
gesprächen, liturgischen Gesän-
gen, Predigt. In der Liturgie wird 
die Vorbereitung, Gestaltung und 
Spendung der Sakramente sowie 
die Diakonenweihe vorbereitet. 
Gemeinsame Gebetszeiten, Er-
fahrungsaustausch in der Gruppe 
und Einzelgespräche, das Einbrin-
gen der eigenen Erfahrungen in 
die Ausbildung sind Bausteine auf 
dem Weg zur Diakonenweihe. 

Ehrenamtlich tätig

Die meisten Ständigen Dia-
kone sind ehrenamtlich in allen 
Grundvollzügen der Kirche tätig. 
Spirituell geerdet, engagieren sie 
sich in sozialen Bereichen, die-
nen der Verkündigung, spenden 
Taufen, assistieren Hochzeiten, 
feiern Wortgottesdienste und Be-
gräbnisse und sind in der Familie 
und in der Pfarre gut verwurzelt. 
Dazu dient die Diakonenausbil-
dung, aber auch eine ständige 
Bereitschaft für spirituelle, pas- 
torale, persönliche und theolo-
gische Weiterbildung. Derzeit sind 
neun Kandidaten aus ganz Tirol 
und deren Familien (mit corona-
bedingten Unterbrechungen und 
Einschränkungen) im ersten Aus-
bildungsjahr. Wahrscheinlich wird 
2023 die Diakonenweihe stattfin-
den und danach wieder ein Aus-
bildungskurs beginnen. Interes-
senten können sich jederzeit bei 
Karl Eller, Ausbildungsbegleiter 
für Ständige Diakone, melden. 

 Karl Eller
 karl.eller@dibk.at
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Diakone sind pastorale 
Ansprechpartner, die 
Menschen zuhören, sie 
ernst nehmen, Unterstüt-
zung anbieten, mit ihnen 
das Leben feiern in ganz 
besonderen Lebenssitua-
tionen, für sie und mit  
ihnen beten.

Früher war der Diakon Bin-
deglied zwischen Volk und 
Bischof. Er informierte den 

Oberhirten über die Vorgänge vor 
Ort und war in der Gemeindelei-
tung tätig. Eine Schrift aus dem  
2. Jahrhundert bezeugt den Di-
akon als Verwalter, Katecheten 
und Zuständigen für die „Armen-
fürsorge“. Die Diakone sollen 
„Ohr, Mund, Herz und Seele des 
Bischofs“ sein. Ab dem 5. Jahr-
hundert verkümmerte der Diako-
nat und war ab dem 9. Jahrhun-
dert nur mehr Durchgangsstufe 
hin zur Priesterweihe. Mit dem 
Zweiten Vatikanum (1962–65) 
wurde das Amt des Diakons neu 
belebt. Es sollte für verheiratete 
Männer geöffnet und weiter ent-
wickelt werden. „Mit sakramen-
taler Gnade gestärkt, dienen sie 
(die Diakone) dem Volk Gottes 
in der Diakonie der Liturgie, des 
Wortes und der Liebestätig-
keit . . .“ (Lumen gentium 29)

1970 erste Weihe in Tirol

Die Österreichische Bischofs-
konferenz beschloss im Herbst 
1966 die Einführung des Stän-
digen Diakonats. Papst Paul VI. 
veröffentlichte 1967 konkrete 
Rahmenbedingungen und am  
1. Mai 1970 beschloss die Diözese 
Innsbruck den Ständigen Diako-

nat für verheiratete Männer ein-
zuführen. Msgr. Hermann Nagele, 
als erster „Bischöflich Beauftrag-
ter“, ging in die Pfarrgemeinden, 
informierte, machte „Werbung“. 
Am 21. Dezember 1970 wurde 
der Volksschuldirektor von Inns- 
bruck-Saggen, Heinrich Schnit-
zer, zum ersten Ständigen Dia-
kon geweiht. Schnitzer war ver-
heiratet, hatte Familie. Weitere 
Diakonenweihen folgten in den 
nächsten Jahren.

Einbindung der Frauen

Zu Beginn der 1990er-Jahre 
wurde die Ausbildung neu durch-
dacht; in immer mehr Diözesen 
führte man – zum Theologiestu-
dium – einen dreijährigen pasto-
ralen Ausbildungslehrgang mit 
den Schwerpunkten Diakonie, 
Liturgie, Verkündigung ein. So 
auch in der Diözese Innsbruck. In 
einem ersten Diözesanstatut wur-
den die Aufgaben der Diakonats-
kommission genau beschrieben. 
Sie war zuständig für den Stän-
digen Diakonat, gemeinsam mit 

der Diözesanleitung. Es brauchte 
einige Zeit, bis man die Rolle der 
Ehefrau und der Familie stärker 
in den Fokus rückte. Gespräche 
und Diskussionen folgten. Inns-
bruck war die erste Diözese, in 
der eine Ehefrau mit Stimmrecht 
in die Diakonatskommission ge-
wählt wurde. Bewährt hat sich 
auch die Kinderbetreuung in den 
Ausbildungseinheiten, sodass die 
Ehefrauen teilnehmen und mit-
wirken konnten.

Die meisten Diakone sind ver-
heiratet, haben Kinder, Enkel-
kinder, arbeiten in einem Zivilbe-
ruf und sind ehrenamtlich in Pfar-
ren, Seelsorgeräumen etc. tätig. 
Sie sind kein Pfarrerersatz (ob-
wohl sie oft als Pfarrer gesehen 
werden), sie bringen Zuwendung, 
Nähe, vor allem eine menschliche 
Kirche in Lebensbereiche, in de-
nen „Kirche“ schon lange kein 
Thema mehr ist.

 Helmuth Zipperle
 ist Ständiger Diakon im 
 Seelsorgeraum Stubai.
 helmuth.zipperle@gmx.at

50 Jahre Diakonat: 
Amt mit Zukunft

* In Österreich wirken derzeit etwa 
800 Ständige Diakone, 65 davon in 
der Diözese Innsbruck.
* Erste Weihe zum Ständigen  
Diakon: 21. Dezember 1970 (Volks-
schuldirektor Heinrich Schnitzer).
* 92 Ständige Diakone wurden im 
Laufe der 50 Jahre in der Diözese 
Innsbruck geweiht, viele sind be-
reits verstorben, einige sind ohne 
Amt oder arbeiten in einer anderen 
Diözese.
* 47 Ständige Diakone haben einen 
Zivilberuf bzw. sind in Pension (z. B. 
Lehrer/Religionslehrer, Beamter, 

Bibliothekar, Altenpfleger, Jurist, 
Bankbeamter, Schulwart, Bauin-
genieur, Unternehmer, ÖBB-Be-
diensteter, Universitätsprofessor, 
Unteroffizier, Sanitäter, Steuerbe-
rater etc.) und arbeiten ehrenamt-
lich in einer Pfarre bzw. in einem 
Seelsorgeraum.
* 17 Ständige Diakone sind kirch-
lich angestellt (z. B. als Pastoralas-
sistent/Pfarrkurator).
* Drei Diakone leben zölibatär.
* Neun Bewerber befinden sich 
derzeit in Ausbildung zum Stän-
digen Diakon.

zahlEN uND faktEN

helmuth zipperle ist Ständiger Diakon im 
Seelsorgeraum Stubai. Foto: Zipperle
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Ständige Diakone als Begleiter  
in allen Lebenssituationen

Vor ein paar 
Monaten ist Mar-
tin, ein Freund, 
gestorben; er 
war blind. Doch 
Martin, ein neu-
gieriger und 
offener Mensch, beeindruck-
te viele durch seine positive 
Lebenseinstellung. Er reiste 
gern und ließ sich Sehenswür-
digkeiten von anderen genau 
beschreiben. Manche sagten, 
durch Martin hätten sie Land 
und Leute erst richtig ken-
nengelernt. Irgendwie lehrte  
Martin den Sehenden das Se-
hen.

In einer Heilungsgeschichte 
begegnet Jesus einem blinden 
Mann. Er macht einen Teig aus 
Erde, streicht ihn dem Blinden 

auf die Augen und heilt ihn. Ein 
tief menschliches Zeichen von 
Nähe, Zuwendung, Berührung, 
Beziehung. Seelsorge bei Men-
schen mit Behinderung möchte 
genau das leben und umsetzen, 
möchte beitragen, dass diese 
sich in der Pfarre willkommen 
und angenommen fühlen; will 
sich mit den Lebenssituationen 
der Betroffenen und Eltern 
vertraut machen durch Zeit-
Schenken, Besuche und auch 
konkrete Hilfe. Und es geht 
auch darum, von Menschen mit 
Behinderung zu lernen: Geduld 
haben, warten können, aushal-
ten, sagen können: „Es ist, was 
es ist.“

 Helmuth Zipperle
unbehindert.glauben@dibk.at

  www.dibk.at/mmb

Zuwendung und Beziehung
Peter Thaler 

ist seit 25 Jahren 
Ständiger Dia-
kon in der Pfarre 
Landeck, haupt-
beruflich war er 
als Steuerbera-
ter tätig, feierte gerade goldene 
Hochzeit und hat drei Kinder 
und sechs Enkelkinder. Die Ent-
scheidung, Diakon zu werden, 
fiel recht spontan: Er machte 

eine Reise nach Sinai und als 
damals eine Frau erzählte, dass 
ihr Mann Diakon sei, bemerkte 
Peter Thaler, dass er das auch 
will. Er war als Diakon 15 Jahre 
lang in der Notfallseelsorge und 
Krisenintervention (KIT) tätig. Er 
fuhr oft mit der Rettung zu Unfäl-
len oder Suiziden und kümmerte 
sich um die Hinterbliebenen, ver-
suchte, ein soziales Netzwerk 
aufzubauen und Hilfe zu leisten. 

Er wurde auch gerufen, um mit 
der Polizei mitzufahren, um trau-
rige Nachrichten zu überbringen. 
„Das KIT wird meistens gerufen, 
wenn es Tote gibt“, erzählt er. Oft 
war es nach solchen Einsätzen 
am nächsten Tag schwierig, zur 
Tagesordnung überzugehen und 
zu arbeiten, aber seine Frau war 
immer eine Stütze, mit ihr konnte 
er sich austauschen und das Er-
lebte verarbeiten.

Ein soziales Netz der Hilfe aufbauen

Schon als 
Jugendl icher 
war ich in der 
Kirche behei-
matet. Seit 1988 
bin ich Diakon. 
Meine Aufga-
ben reichten vom Pfarrkurator 
bis zum Notfallseelsorger, vom 
Feuerwehrkuraten bis zum Ge-
sprächsbegleiter für Wiederver-
heiratet-Geschiedene. Die Be-
gleitung von Trauernden ist mir 

ein besonderes Anliegen. Für 
eine lebendige Feier der Gottes-
dienste durfte ich auch in ver-
schiedenen Pfarren Kinder- und 
Jugendchöre initiieren. Als Dia-
kon in der Pfarrseelsorge habe 
ich versucht, die an den Rand Ge-
drängten wieder in die Mitte zu 
holen. Als Diakon durfte ich mehr 
als 3000 Kindern das Sakrament 
der Taufe spenden. Vielen Braut-
paaren durfte ich die Hände auf-
legen und ihr Ja segnen. In vielen 

pastoralen Gesprächen erfahre 
ich wertvolle Begegnungen mit 
den Menschen. Derzeit darf ich 
als verantwortlicher Seelsorger 
in Imsterberg wirken und erfahre 
dort eine sehr große Akzeptanz 
des Diakonats. Diakon in der 
Pfarre heißt auch, mit Proble-
men und Spannungen gut um-
gehen zu können. Letztlich aber 
überwiegt die Freude an diesem 
Dienst.

 Johannes Schwemberger

Lebendig feiern, Trauernde begleiten

T h o m a s 
Witsch wollte 
eigentlich Pries- 
ter werden. Er 
studierte Theo- 
logie und war 
schon vier Jah-
re im Priesterseminar, als er 
merkte, speziell wenn er junge 
Familien mit Kinderwagen sah, 
dass dies doch nicht der richtige 
Weg für ihn war. Er sagt, es sei 

keine leichte Entscheidung, aber 
die richtige gewesen. Als Pasto-
ralassistent ist er seit elf Jahren 
im Seelsorgeraum Zwischen-
toren im Außerfern tätig. Au-
ßerdem ist er seit neun Jahren 
glücklich verheiratet und Vater. 
Der Wunsch, Diakon zu werden, 
hat ihn immer begleitet, den 
letzten Impuls für das Diakonat 
gab seine Frau: Sie unterstützte 
ihn nicht nur, sondern ermutigte 

ihn, diesen Schritt zu machen. 
Als Diakon hält er Eheseminare, 
macht die Erstkommunionvor-
bereitung und begleitet junge 
Familien. Bei den Sakramen-
ten der Eheschließung und der 
Taufe wechselt er sich mit dem 
Pfarrer ab, die Krankenkommu-
nion spendet er regelmäßig. Für 
Thomas Witsch ist das Diakonat 
die Bereitschaft, den Menschen 
zur Verfügung zu stehen. 

Bereit, für den Menschen da zu sein

Foto: EhlersFoto: Zipperle
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M i c h a e l 
Brugger ist mit 
großer Lei-
denschaft als 
Diakon tätig 
und das in vie-
len Bereichen. 
Neben seinen Aufgaben als  
Kurator im Seelsorgeraum 
Stubai arbeit er auch als Re-
ligionslehrer an der Tiroler 
Fachberufsschule für Handel 
und Büro in Innsbruck und ist 
ehrenamtlich als Bezirksfeuer-
wehrkurat in Innsbruck-Land 
tätig. Den Schritt, sich zum Di-
akon weihen zu lassen, bereut 
er nicht, denn dadurch hat er  

persönlich eine noch engere 
spirituelle Bindung erfahren. 
„Ich möchte ein lebendiges 
Zeugnis meines Glaubens ab-
legen. Gleichzeitig sehe ich 
mich als Drehscheibe und 
Netzwerker für den Glauben. 
In der Schule bin ich in die-
ser Hinsicht am meisten ge-
fordert, aber das macht auch 
Spaß“, erzählt er mit einem 
verschmitzten Lächeln. Nicht 
nur seine Schülerinnen und 
Schüler stellen ihm kritische 
Fragen, auch das Lehrperso-
nal ist an seiner Meinung und 
den Werten, für die er steht, 
interessiert. 

Ansprechpartner in der 
Schule und bei der Feuerwehr

Foto: F. Pfurtscheller

Vater und Sohn als Kleri-
ker im Dienst der Kirche: 
Bei Edgar und Erwin  
Bachinger wurde die  
Berufung weitergegeben 
und beide haben sich  
entschieden, neben ihren  
zivilen Berufen und  
Familien als Ständige  
Diakone zu wirken. 

Edgar Bachinger – der Va-
ter – gehörte zur ersten 
Generation der Diakone in 

Österreich. Erwin Bachinger – 
der Sohn – erinnert sich, dass 
in den Anfängen der Wieder-
herstellung des Diakonats die 
Einsatzgebiete der Diakone den 
meisten nicht ganz klar waren. 
Die Aufgaben beschränkten sich 
großteils auf die Liturgie. Erwin 
Bachinger erinnert sich, dass  
er eine religiös geprägte Kind-
heit genoss und er so den 

Glauben von klein auf schätzen 
lernte. 

Die Leere füllen

Erwin Bachinger ist verheira-
tet, Vater von zwei Kindern und 
war früher Zöllner. Er sagt: „Ich 
funktionierte einfach nur. Ich kam 
spät von der Arbeit nach Hause 
und versuchte dann noch ein Fa-

milienleben zu führen.“ Er stellte 
sich die berühmten Fragen: „War 
es das? Wer bin ich? Wo will ich 
hin?“ Er spürte eine innere Leere 
und wusste, dass er radikal etwas 
verändern musste. Er  begann ein 
Psychologie-Studium, machte 
seinen Abschluss und fand sich 
langsam selbst. Gleichzeitig 
sprach ihn jemand aus der Pfar-
re immer wieder darauf an, ob er 

nicht Lektor sein wolle. Doch Er-
win Bachinger wehrte dies mehr-
mals ab – bis 2001, da sagte er 
zu. Ab diesem Zeitpunkt wuchs er 
in die Rolle hinein, er wurde Mit-
glied im Pfarrgemeinderat, dann  
im Liturgiekreis, bis ihm der Pfar-
rer vorschlug, Diakon zu werden. 
So trat Erwin Bachinger vor sie-
ben Jahren in die Fußstapfen sei-
nes Vaters Edgar. 

Beste Entscheidung

Erwin Bachinger erzählt, er 
sei zwar in das Diakonat hinein-
gestolpert, aber es sei die beste 
Entscheidung seines Lebens ge-
wesen. Er will die Kirche in die 
Haushalte bringen, den Men-
schen nahe sein, ihnen helfend 
zur Seite stehen, darin sieht er 
seine Hauptaufgabe. Er tauft, be-
erdigt und will zeigen: Kirche hat 
viele Gesichter. Erwin Bachinger 
sagt, ein großer Unterschied in 
seinem heutigen Diakon-Dasein 
im Vergleich zu den Anfängen 
seines Vaters sei das Verständ-

nis der Leute. Heutzutage erlebt 
er viel mehr Akzeptanz. Da er 
selbst verheiratet ist, wird er bei 
Ehegesprächen oft authentischer 
wahrgenommen. Bei den Ehese-
minaren erzählt er von seinem 
Eheleben, bei Taufgesprächen 
von Erlebnissen mit seinen Kin-
dern. Er erklärt: „Ich sage den 
Leuten, dass es uns genauso wie 
ihnen geht, der Unterschied ist 
nur, dass ich Gott eine besonde-
re Zusage gemacht habe.“ Na-
türlich verlangt die Anforderung, 
Familie, Beruf und lebenslanges 
Engagement in der Kirche zu ver-
einen und in ein Gleichgewicht 
zu bringen, Fingerspitzengefühl. 
Und das gelang ganz offensicht-
lich, denn Erwin Bachinger über-
gibt bald die Obmannschaft der 
Vinzenzgemeinschaft an seine 
Tochter. Somit wird eine karitativ 
geprägte Arbeit an die nächste 
Generation Bachinger weiterge-
geben.

Isabella Oberortner
isabella.oberortner@gmail.com

Eine familiäre Glaubensgeschichte

Erwin Bachinger (vorne links) ist seit sieben Jahren Diakon und will 
den Menschen zeigen, dass Kirche viele Gesichter hat.  Foto: Bachinger
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Andrea Schild ist mit 
einem Diakon verheiratet. 
Sie spricht über die  
Höhen und Tiefen dieser 
Beziehung, über Berei-
cherung und Grenzen  
sowie die Vereinbarkeit 
mit der Familie.

Wie war es für Sie, als Ihnen 
Ihr Mann mitgeteilt hat, dass er 
Diakon werden möchte?

Andrea Schild: Diese Entschei­
dung war für mich überraschend. 
Aber ich habe sie von Anfang 
an mitgetragen, weil wir beide 
schon immer sehr in der Pfarre 
engagiert waren. Auch die Kinder 
wuchsen als Ministranten oder 
beim Kinderchor in die Pfarre hi­
nein.

Wie haben Sie die Ausbildung 
erlebt?

Andrea Schild: Das war eine 
schöne und bereichernde Zeit für 
unsere Ehe und unsere Familie. 
Die Diözese Innsbruck ermög­
licht es, dass auch die Frauen und 
Kinder regelmäßig bei der Aus­
bildung dabei sein können. Da­
durch hatten wir jeden Monat ein 
gemeinsames Wochenende und 
die Kinder nicht das Gefühl, dass 
ihnen der Papa weggenommen 
wird. Im Gegenteil: Für sie war 
es toll, andere Kinder zu treffen. 
Sie sind auch hier automatisch 
hineingewachsen.

Was hat sich mit der Weihe 
verändert?

Andrea Schild: Ab diesem Zeit­
punkt stand mein Mann im Ram­
penlicht und die Familie im Hin­
tergrund. Zuvor saßen wir immer 
gemeinsam in der Kirchenbank. 

Plötzlich stand mein Mann am Al­
tar und ich saß alleine in der Bank. 
Während des Corona­Lockdowns 
ließen wir bewusst diese alte Zeit 
wieder aufleben: Wir feierten zu 
Hause Gottesdienst und genos­
sen diese gemeinsame Zeit sehr. 
Sonst ist das unmöglich.

Wie wirkt sich das Diakonat auf 
Ihre Familie aus?

Andrea Schild: Die gemein­
same Zeit wird rarer. Das hat 
unsere Ehe und unsere Familie 
entsprechend belastet. Wir hat­

ten trotz aller Begeisterung in 
den Anfangsjahren einige Pro­
bleme, weil wir so überlastet 
waren. Wochenenden, Festtage 
sowie Urlaubszeiten sind oft mit 
kirchlichen „Einsätzen“ gefüllt 
und können nicht oder nur sehr 
eingeschränkt mit der Familie 
verbracht und gefeiert werden. 
Spontan angefragte Dienste 
(z. B. Beerdigungen) bringen Pla­
nungen immer wieder durchei­
nander. Auch das Gefühl, ein Di­
akon müsste stets zur Verfügung 
stehen, fordert manchmal seinen 
Tribut. Schön ist, dass sich mit 
unseren Kindern immer wieder 
spannende kritische Gespräche 
über Glaube, Kirche, Gott und 
die Welt ergeben und christliche 
Werte wie Nächstenliebe für sie 
selbstverständlich sind.

Wie erleben Sie die Rolle der 
Frauen bei anderen Diakonen?

Andrea Schild: Das ist sehr 
unterschiedlich: Manche Frauen 
tragen das Diakonat voll mit – im 
Sinne von „Wir sind Diakon“ – und 
bringen sich möglichst viel ein 
und andere wiederum nehmen 
sich komplett heraus. Die Band­
breite ist groß.

Gab es einen Punkt, an dem Sie 

mit der Entscheidung gehadert 
haben?

Andrea Schild: Kurz vor der 
Weihe kamen Bedenken auf, 
ob wir dieser Aufgabe wirklich 
gewachsen sind und das Wei­
heversprechen meines Mannes 
einhalten können: „Was du liest, 
ergreife im Glauben; was du 
glaubst, das verkünde, und was 
du verkündest, erfülle im Leben!“ 
Wir beide nehmen diese Aufgabe 
sehr ernst und wollen das leben, 
was mein Mann in seinem Dienst 
verkündet. Diese Vorbildwirkung 
war und ist die größte Herausfor­
derung für uns als Paar und die 
ganze Familie. Es ist ein Wagnis, 
vergleichbar mit dem Ehever­
sprechen: Letztendlich weiß nie­
mand ganz genau, worauf er sich 
einlässt. Wie beim Eheverspre­
chen gehören auch bei der Dia­
konweihe zwei Menschen dazu 
und beide müssen ihre Zustim­
mung geben. Ohne meine Ein­
willigung und meine Unterschrift 
könnte mein Mann gar nicht zum 
Diakon geweiht werden und seine 
Berufung leben.

Wie lebt es sich als Ehefrau an 
der Seite eines Diakons?

Andrea Schild: Es gibt viele 
Höhen und Tiefen und stets neue 
Herausforderungen, wie in einer 
Partnerschaft auch. Wir müssen 
uns immer wieder neu finden und 
„einpendeln“. Wie in jeder Bezie­
hung kommt irgendwann einmal 
die eine oder andere Ernüchte­
rung. Die gemeinsame Zeit wird 
rarer, Grenzen tun sich auf und 
allfällige Konflikte fallen auch auf 
die Familie zurück. Manchmal ist 
man mehr involviert, als einem 
lieb und recht ist.

Der gemeinsame Weg des 
Diakonats ist herausfordernd, 

aber auch sehr bereichernd. Es 
ist schön, wenn man als Ehefrau 
und Familie an der Seite eines  
Diakons Kirche lebendig und 
spürbar werden lassen kann. 

Was ist Ihrer Einschätzung 
nach die größte Herausforderung 
für Diakonfamilien?

Andrea Schild: Die Zeit. Die 
Gefahr der Überlastung ist sehr 
groß, weil die Aufgaben so viel­
fältig sind, die Begeisterung für 
Pfarre und Mitmenschen groß 
und das Engagement meist auf­
opfernd. Besonders junge neu­
geweihte Diakone müssen Beruf, 
Pfarre und Familie unter einen 
Hut bringen. Da das meistens zu­
lasten der Familien geht, sehen 
wir es als unsere Aufgabe als 
Sprecherin und Sprecher der Dia­
kone und ihrer Ehefrauen unserer  

Diözese, einen Blick auf diese 
Problematik zu haben. Ich weiß, 
dass einige schon einen Schritt 
zurückgehen mussten, weil sich 
durch Überlastung psychische 
und physische Grenzen aufgetan 
und Ehe und Familie darunter 
gelitten haben. Aus eigener Er­
fahrung – auch ich und wir sind 
schon an unsere Grenzen ge­
stoßen – kann ich sagen, dass 
manchmal ein „Nein“ und ein 
Sich­Zurücknehmen sehr wichtig 
sind, um die Freude an der Kirche 
und am Glauben nicht zu verlieren 
und damit Partnerschaft, Familie 
und das persönliche Wohlbefin­
den nicht zu kurz kommen.

Das Interview führte  
Daniela Pfennig.

daniela@pfennig.at

Als Ehefrau an der Seite eines Diakons 
Kirche lebendig werden lassen

Andrea Schild aus 

Innsbruck ist Son-

derschulpädagogin, 

vierfache Mutter und 

Sprecherin der Ehe-

frauen der Diakone der 

Diözese Innsbruck.

Foto: Magdalena Schild

„Der gemeinsame Weg 
des Diakonats  

ist herausfordernd, 
aber auch sehr  

bereichernd.“

Andrea Schild

Andrea Schild mit ihrem Mann und den vier Kindern.           Foto: Michael Pichler

In einem Schreiben an die 
Österreichische Bischofskon­
ferenz haben Ständige Diakone 
die Änderung der Zulassungs­
bedingungen zum Diakonat 
angeregt. Im „Wiener Neu­
städtischen Manifest“, das 
im Rahmen eines Diakonen­
tages anlässlich des 50­Jahr­
Jubiläums des Diakonats in 
Österreich verfasst wurde, 
heißt es: „Wir Ständigen Dia­
kone in Österreich sind davon 
überzeugt, dass die Öffnung 
des Ständigen Diakonats für 
Frauen eine nicht länger auf­
schiebbare Notwendigkeit ist.“ 
Wenn die Kirche nach dem Vor­

bild Jesu eine dienstbereite Ge­
meinschaft von Menschen sein 
und bleiben wolle, dürfe sie 
nicht „die Hälfte der Menschen 
nur wegen ihres Geschlechts 
von diesem lebenswichtigen 
Amt der Kirche ausschließen“, 
heißt es im Manifest. 

Weiters sprechen sich die 
Diakone dafür aus, das Weihe­
priestertum auch für verhei­
ratete Männer zu öffnen. Das 
Schreiben wurde den österrei­
chischen Bischöfen im Oktober 
2019 mit der Bitte um Weiter­
leitung an Papst Franziskus 
übergeben.

 Walter Hölbling

Ruf nach Öffnung des 
Diakonats für Frauen
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